
� Allgemeine Auskünfte über Unter-
künfte, Skipässe und Skibus-Verbindungen
gibt es bei Innsbruck Tourismus, Tel.
00 43 / 512 / 56 20 00, www.inns-
bruck.info.

� Über die Feriendörfer rund um Inns-
bruck informiert ebenfalls Innsbruck Tou-

rismus. Darüber hinaus gibt es auch Orts-
tourismusbüros wie etwa in Mutters (Tel.
00 43 / 512 / 54 84 10).

� „Mit Tiroler Herzblut“: Das Hotel
Seppl (www.hotel-seppl.at) in Mutters ist
Teil der Kooperation. Zum Verbund gehö-
ren sieben 4-Sterne-Hotels, ein 3-Sterne-

Hotel sowie ein 4-Blumen-Bauernhof („Mit
Tiroler Herzblut“, Tel. 00 43 / 53 72 /
6 30 35, www.mittirolerherzblut.com).

� Olympiaschanze Bergisel: Täglich ge-
öffnet von 9 bis 17 Uhr, Eintritt 8,30 Euro
(Kinder vier) inkl. Aufzug, Tel. 00 43 /
512 / 58 92 950, www.bergisel.info.

� Veranstalter: Das Spektrum von De-
meter-Reisen (Telefon 09 11 /
2 00 99 55, www.demeter-reisen.de, An-
gebote im Internet, ein Katalog er-
scheint im Herbst) reicht vom Familien-
urlaub im Allgäu über Wanderreisen
wie „Toskana kerngesund“ bis hin zu
Studienreisen z. B. nach Indien, wo die
Teilnehmer auch Demeter-Projekte im
Reisanbau besuchen. Der Veranstalter
hat weitere Wanderreisen im Pro-
gramm, denn unter seinem Dach vereint
er drei Marken: Neben Demeter-Reisen
gehören Gomera-Trekking-Tours und
Drei-Wünsche-Wanderreisen dazu.

� Veranstalter: Wander- und
Trekkingtouren in der Sahara mit
Dromedar-Begleitung oder am
Rand der Wüste bietet Eveline
Brändle (Tel. 0 71 29 / 60 07 98,
www.der-fliegende-teppich.com),
Termine: von Ende September bis
Anfang Juni. In den Herbst- und
Osterferien auch Karawanen für
Familien, ab 890 Euro (einschließ-
lich Flug). Auch Ikarus (Telefon
08 00 / 4 63 64 52, www.ika-
rus.com) und Schulz Aktiv Reisen
(Telefon 03 51 / 26 62 55,
www.schulz-aktiv-reisen.de) ha-

ben Wüstentouren in Tunesien im
Programm.

� Ausrüstung: Gewöhnliche Wan-
der- oder Trekkingkleidung; Stie-
fel, damit der Sand nicht an jeder
Düne oben rein rieselt. Ski- oder
Taucherbrille für den Fall, dass der
Wind einmal den Sand etwas zu
heftig aufwirbelt.

� Weitere Info: Fremdenverkehrs-
amt Tunesien, Frankfurt, Telefon
069 / 1 33 83 50, im Internet un-
ter www.tunesien.info.

„Sklavenarbeit ist das“, meint unser Karawa-
nenchef Mohammed Marzoug. Drei Monate
im Jahr arbeitet er in der Palmenoase bei
Douz. Der 43-Jährige kann die Enge der
Oase und die in Reih und Glied stehenden
Palmen kaum ertragen. Sobald es für Touris-
ten nicht mehr zu heiß ist, zieht der Bedui-
nensohn wieder los. Zieht los mit seinen
beiden Dromedaren Laschka und Jimmy,
die Zelte, Töpfe, Kartoffeln, Karotten,
Fleisch, Wasser und einen Touristen schlep-
pen. Zwei bis zwölf Tage dauern die Tou-
ren, dann geht es zurück zum Auftanken,
etwa ins Camp Dschebil.
„In der Sahara“, sagt Mohammed Mar-

zoug, „fühle ich mich wohl.“ Auch wenn die
Gruppen größer sind und Kollegen mit
ihren Tieren dazukommen, führt er die
Karawane an. Im heißen Sand macht dem
Mann, der als Beduine aufgewachsen ist,
kaum jemand etwas vor.
Den Weg durch die Dünenlandschaft fin-

det Marzoug dank Sonne, Mond und Ster-
nen. Oder er orientiert sich an den Bergket-
ten. Wenn die Wolken oder ein Sandsturm
alle anderen Orientierungspunkte verste-
cken, bleiben ihm die Dünenfelder. „Eine
einzelne Düne kann sich schnell verändern,
ganze Dünenfelder nicht“, meint der Ex-
perte. Es gibt Felder, die sehen aus, als
seien gerade Sandhaufen von riesigen Last-
wagen auf eine steinige Ebene gekippt wor-
den. In anderen sind die Dünenkämme
flach, in wieder anderen steil oder fast
überhängend.
Auch in medizinischen Angelegenheiten

kennt Marzoug sich aus. Als einer seiner
Tourgäste wegen einer Lendenwirbelblockie-
rung ziemlich windschief daherkommt,
biegt ihn Marzoug mit Übungen gerade, die
auch deutsche Orthopäden in ihrem Reper-
toire haben.
Mit seiner Generation wird vieles von den

Traditionen und vom Wissen der Berber in

der Versenkung der Geschichte verschwin-
den, fürchtet Mohammed Marzoug. Er
selbst sehe es an der Entwicklung seines
21-jährigen Sohnes. Bei den Kamelrennen,
etwa beim großen Saharafestival, das all-
jährlich zwischen Weihnachten und Neujahr
in Douz stattfindet, sei er noch voller Begeis-
terung mit dabei. Und all die anderen
Geheimnisse aus und über die Wüste? Mo-
hammed Marzoug winkt ab.
Einer, der sich gegen das Vergessen

wehrt, ist Mongi Bouras. Der 40-Jährige hat
deshalb auf eigene Faust und auf eigene
Kosten in einem kleinen Dorf am Rand der
Wüste ein Museum eingerichtet. Tamezret
heißt der Ort, der wie ein Freilichtmuseum
wirkt. Tamezret bedeutet: Man sieht sie von
weitem. Gemeint sind die Feinde.
Das Dorf wurde einst von vier Familien

gegründet und in drei Stufen errichtet. Jede
Stufe ist von einer Mauer umgeben. Ein-
dringlinge mussten immer an der Wand
lang, um den Eingang zu finden und waren
deshalb leicht auszumachen. Jedes Haus
besteht nicht nur aus Zimmern mit gemauer-
ten Wänden, sondern hat bergseits auch
eine Wohnhöhle. Von der aus führt ein
geheimer Gang in die Wohnhöhle des Nach-
barn. Der unterirdische Fluchttunnel tritt
einen Kilometer außerhalb des Dorfs zu-
tage. Dieser Tunnel wurde nicht nur in
höchster Not benutzt, sondern auch in Frie-
denszeiten. Durch ihn hindurch trugen einst
die Mädchen das Trinkwasser vom Brunnen
nach Hause. Sie sollten, vor allem abends,
nicht so weit alleine übers Feld laufen.
Mongi Bouras ist in einem Berberviertel

in der Altstadt von Tunis aufgewachsen.
Erst in der Schule lernte er Arabisch. Den-
noch schaffte er es bis zum Computerexper-
ten in einem internationalen Konzern. Doch
je mehr er von der Welt kennenlernte, um
so mehr zog es ihn zurück zu den Wurzeln.

„Meine Eltern hatten mir noch so viel von
unseren Vorfahren erzählt, da habe ich
beschlossen, dass diese reiche Kultur nicht
verloren gehen darf.“ 1999 verkaufte er
seine Aktien und steckte sein Vermögen in
sein Museum.
„Ich war die Großstadt gewöhnt und hier

war nichts los. Dafür haben sich alle über
mein Schularabisch lustig gemacht“, erzählt
er vom schwierigen Anfang. Er begann im
Dorf alte Tonkrüge zu kaufen – und wurde
dabei kräftig übers Ohr gehauen. Aber nicht
nur das. Die Dorfbewohner schickten
abends ihre Kinder. Die warfen mit Steinen
seine Schätze zu Bruch. Wenn Touristen ins
Dorf kamen und nach dem Museum fragten,
schickten sie sie wieder weg.
Inzwischen ist Mongi Bouras angekom-

men und mit seiner Welt wieder im Reinen.
„Ich schätze die Ruhe hier“, sagt er. Und
nicht nur im Dorf, sondern weit darüber
hinaus, ist er anerkannt. Am Freitagabend
kommen ganze Schulklassen in sein Mu-
seum zum Geschichtsunterricht. Er zeigt
ihnen das Zimmer der ledigen Mädchen,
erklärt ihnen, dass im Zimmer der verheira-
teten Frau die Aussteuer und die Hochzeits-
geschenke des Mannes stets fein säuberlich
getrennt aufbewahrt wurden, damit im
Falle einer Scheidung alles problemlos auf-
geteilt werden konnte.
Er zeigt den Schülern auch die unterirdi-

schen Gänge und erläutert, wie die alten
Berber einst die Ernte haltbar machten. Am
liebsten erzählt er aber von Dihya al-Ka-
hina, der großen Berberkönigin, die im Jahr
694 alle Stämme Nordafrikas vereinigte.
Dass sie später bei El Jem eingekesselt und
von den Arabern doch besiegt wurde, tut
der Verehrung keinen Abbruch. Die Kinder
sind mächtig stolz auf Mongi Bouras. Mo-
hammed Marzoug, der Berber aus der
Wüste, wäre es auch.   Karlheinz Reichert

Im Fernsehen sieht das ja so einfach aus.
Brille zurechtrücken, noch mal tief durch-
atmen, die langen Skier parallel stellen,
Bindung kontrollieren – und dann auf
das Zeichen des Trainers warten.
Wenn er das Fähnchen senkt, der
Wind stimmt, die grüne Ampel
aufleuchtet, schnell vom Balken
in die Spur abstoßen. Los geht
die rasende Fahrt in die Tiefe.

Wer einmal oben auf dem
Absprungturm der Ski-
sprungschanze am

Bergisel steht und
in die Tiefe blickt,
der wird nie mehr

die Nase darüber rümpfen, wieso der Flug
der Stars nicht noch weiter hinunterging.
Nein, hier oben in luftiger Höhe über Inns-
bruck wächst der Respekt vor den Leistun-
gen der Springer.
Fast 500 Treppenstufen sind es hinauf auf

den steilen Berg der Innsbrucker Olympia-
schanze Bergisel. Touristen dürfen sie au-
ßerhalb der Wettkampfzeiten gehen: Das
Stadion, das einst Hauptschauplatz der Tiro-
ler Freiheitskämpfe von Andreas Hofer war
und wo seit Jahren gleich zu Beginn des
neuen Jahres die Vierschanzentournee gas-

tiert, ist auch in der kalten Jahreszeit für
das Allgemeinpublikum geöffnet und eine
interessante Alternative für Besucher.
Innsbruck und Umgebung eignen sich

vorzüglich für einen winterliche Urlaubsauf-
enthalt. Zumal sich dort in unmittelbarer
Nachbarschaft ein klassischer Stadt- mit
einem klassischen Winterurlaub verbinden
lässt. Von Glungezer im Osten bis Kühtai im
Westen, von der Seegrube im Norden bis
zum Stubaigletscher im Süden: Gleich neun
Skigebiete sind mit Skibussen zu erreichen,
die meisten sogar schon innerhalb einer
Stunde.
Wer also nicht eine Woche lang die

gleichen Hänge hinunterrauschen will und
auf der Piste nicht stets denselben Kaiser-
schmarrn essen möchte, sollte sich ein Quar-
tier in einem der Feriendörfer suchen. So
heißt ein Zusammenschluss von 25 Gemein-
den in unmittelbarer Nachbarschaft der Tiro-

ler Landeshauptstadt, die gmeinsam um
Feriengäste werben und gerne auch Fami-
lien beherbergen. Es gibt dort Hotels in
allen Kategorien, private Unterkünfte,
kleine Gasthöfe.
Eines dieser Dörfer ist Mutters oberhalb

von Innsbruck. Lärm und verordnete Gute-
Laune-Geschäftigkeit kennt man hier nicht.
Der kleine Ort ist eine wunderbare Alterna-
tive zur nahen Großstadt unten im Tal.
Frische Bergluft, tolle Aussichten auf die
umliegenden Berge, einige Geschäfte, ein
winziger Bahnhof, dazu eine Ortsstraße, die
dank ihrer Fachwerkhäuser links und rechts
schon öfters als TV-Kulisse diente.
Hier gibt es auch Herbergen wie die von

Familie Fritz. Ihr Hotel Seppl ist Teil der
kleinen Kooperation der Tiroler Herzblutho-
tels. Alle sind familiengeführt und haben
sich dieselben Standards verordnet: Die
Häuser sind keine Bettenburgen, sondern

dürfen maximal 90 Betten haben, müssen
einheimisches Personal beschäftigen, eine
Übernachtung mit Halbpension darf nicht
unter 40 Euro kosten, die Küche muss gut
und regional sein.
Die Mischung kommt offenbar an. Tags-

über sollen sich die Urlauber in einem
Skigebiet wie der Arena Axamer Lizum oder
auf Schlick 2000 austoben dürfen, zumal
der Skipass skigebietsübergreifend genutzt
werden kann. Am Nachmittag und Abend
können sie dann in einer gemütlichen Umge-
bung abschalten.
Wer dann am Abend noch nicht müde ins

Bett fällt, der kann sich ins Auto setzen und
runter fahren nach Innsbruck, zu einem
Theaterbesuch oder einer Kneipe in der
Altstadt. Das Einzige, was man nicht ma-
chen sollte, ist die Schanze wirklich hinuter-
zuspringen. Das sollte man dann doch lie-
ber den Profis überlassen.  Claudia Krause

Info

Wer im Winter Skiurlaub und
Städtereise verbinden möchte, der
ist in Innsbruck richtig. Hier kom-
men auch Familien auf ihre Kosten.

Info

Info

Die Weite der Wüste
erfahren, das Wissen
der Beduinen kennen-
lernen: Wer in der
tunesischen Sahara
auf Tour geht, taucht
in eine fremde Welt
ein. Und lernt Men-
schen kennen, die sich
gegen den Untergang
ihrer Kultur wehren.

Das ist doch die Höhe!

Ab in die Wüste
Der Markt für Bio-Lebensmittel
wächst. Und die Grüne Woche in
Berlin meldet
Besucherrekorde.
Das macht sich
ein Veranstalter
zunutze: Ein
Gespräch mit
Stefan Gubitz von
Demeter-Reisen.

Die griechische
Göttin Demeter ist für die Fruchtbarkeit der
Erde zuständig. Was hat sie mit Reisen zu
tun, Herr Gubitz?

Sie hat dem Demeter-Verband mit der bio-
dynamischen Wirtschaftsweise den Namen
gegeben. Mit Demeter kooperieren wir und
haben gemeinsam Reisen erarbeitet, bei
denen Menschen beste Qualität sinnlich
erleben und mit interessanten Akteuren aus
dem Ökobereich in fast aller Welt zusam-
mentreffen können.

Sie reisen also zu Biobauern?
Ja, auch. Unsere Kunden sind Menschen,
die Bio-Lebensmittel kaufen. Sie finden ihre
Interessen bei unseren Reisen wieder: Ge-
sund essen – und das verbinden wir immer
mit Genießen –, sich bewegen und dazu
Land und Leute kennenlernen. Wie ein
gutes Korn brauchen aber unsere Reisen
eine gewisse Zeit, bis sie reifen – es dauert
lange, bis eine entstanden ist.

Zieht das Thema „gesunde Kost“ tatsächlich
Urlauber an? Genügt das als Konzept?

Der Biomarkt wächst rasant, das Potenzial
ist da. Die Zeiten sind vorbei, in denen wir
die „Müslis“ waren. Viele merken, dass
ihnen gesunde Lebensmittel gut tun. Ebenso
tut ihnen eine Reise gut, die mit Inhalten
gefüllt ist und sie weiter bringt.

Demeter ist einerseits bekannt, die Kunden
verbinden die Marke aber vor allem mit
Nahrungsmitteln. Ist das kein Problem?

Wir gehen mit der Kooperation einen neuen
Weg. Demeter steht bei den Kunden in der
Biobranche für höchste Qualität. Das soll
sich auch bei unseren Reisen widerspiegeln.

Kann man denn Ihre Reisen auch im
Naturkostladen buchen?

Wir planen, dass sich Kunden dort Broschü-
ren über die Reisen holen können, aber die
Beratung wird weiterhin bei uns bleiben.
 Das Gespräch führte Claudia List

Sand, Sand, Sand: Der Kara-
wanenchef findet den Weg
dennoch.  Bild: Reichert

„Wir sind keine
Müslis mehr“

Sich fühlen wie ein Skispringer: Besuch
auf der Olympiaschanze Bergisel.  Bild: Krause


